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Klaus Aerni

Die Gemmi - Von der Verbindung zum Weg

Der Beitrag untersucht die Darstellung des

Gemmipasses auf Karten in Raum und Zeit.
Einleitend wird die Topographie der
Passlandschaft mit ihren naturgegebenen
Passagemöglichkeiten dargestellt. Es folgt eine
Übersicht der Verkehrsgeschichte der Gem-

mipässe von den Anfängen bis zur ersten

Darstellung auf einer Karte, jener von Konrad

Türst (1495/97), verbunden mit Hinweisen

auf die im Gelände heute noch sichtbaren

Wegrelikte aus jener Zeit. In den Karten
aus der frühen Neuzeit wird der Wandel von
der blossen Nennung der Verbindung über
die mit Hans Conrad Gyger 1657 beginnende

erste Stufe einer Wegsignatur bis zur
linearen Darstellung des Weges bei Alexis-
Hubert Jaillot 1702, Johann Jakob Scheuchzer

1712 und späteren Autoren verfolgt. Dabei

wird auch die Einwirkung panoramaähnlicher

Ansichten der Daubenwand auf die

Signaturensprache dargestellt. Der Meyer-
Weiss-Atlas von 1796/1802 und einige Karten

aus dem frühen 19. Jahrhundert leiten
über zu den modernen Karten. Eine
geländearchäologische Untersuchung illustriert,
dass in der Passlandschaft an der Gemmi
mehr Routenverläufe vorhanden sind und
dass damit wesentlich mehr historische
Wegsubstanz erhalten ist, als die modernen Karten

angeben.

Einleitung
Die Wegforschung im Rahmen des Inventars

historischer Verkehrswege der Schweiz

(IVS) basiert auf zwei Hauptquellen, nämlich

auf den Wegrelikten im Gelände und
den schriftlichen Quellen (Karten, Bilder,
Urkunden und historische Darstellungen).
Im Folgenden werden die historischen Karten

über das Gemmigebiet analysiert und
ihre Aussagen mit dem heutigen Wissensstand

von geschichtlicher Überlieferung und
Archäologie verglichen. Bei den Karten
stehen die neu erschlossenen Bestände aus der

Sammlung Ryhiner in der Stadt- und
Universitätsbibliothek Bern im Vordergrund.
Als Grundthese zur Entwicklung der
Kartentechnik darf gelten, dass die Genauigkeit
der Karten im Laufe der Geschichte
zugenommen hat. Es gibt freilich auch Beispiele,
wo Karten durch wiederholtes Abzeichnen
allmählich an Qualität verloren haben.
Bezüglich der Genauigkeit von Karten spielt
die Grösse des Massstabes eine entscheidende

Rolle. So nennen ältere Gesamt- oder

Regionalkarten der Schweiz aus der Zeit vor
etwa 1800 bis 1850 die Alpenpässe zumeist

nur namentlich und ohne Angaben über de¬

ren Verlauf. Damit ist, wie zuletzt Arne Hegland

aufgezeigt hat,1 bloss die Existenz des

Passes im Sinne einer Verbindung nachgewiesen

und eventuell können weitere
hypothetische Annahmen über einen Wegverlauf
abgeleitet werden. Erst die moderneren
Gesamtwerke mit periodischen Nachführungen

geben angenäherte Daten zur Entwicklung

der Verkehrsbauten und erlauben eine

angenäherte zeitliche Einstufung. Wechseln

wir die Massstabsebene von der Region auf
grossmassstäbige Flur-, Wald-, Fluss- und

Strassenpläne, so ist eine spurgenaue
Lokalisierung von Wegen und Strassen in Teilräumen

bereits im 18. Jahrhundert und vorher

möglich.
Der gewählte Titel «Die Gemmi - Von der

Verbindung zum Weg» basiert auf der
einleitenden Feststellung, dass die kontinuierliche

Verbesserung der Wegdarstellung auch

für das Gemmigebiet zutrifft. Damit wird
aber eine ganze Serie von Fragen lebendig:
1. Wer hat erstmals den Gemmipass dargestellt?

2. Besass der Passweg stets den heutigen
Verlauf?

3. Wie unterscheiden sich Textquellen, Karten

und Bildquellen in der Präzision ihrer
Aussage?

4. Wie ist am Beispiel des Gemmiweges der

Übergang von der Darstellung des Passes

als «Verbindung» zu dessen Darstellung
als «Weg» erfolgt?

5. Gibt es zu der angenommenen
kontinuierlichen Verbesserung von Wegen und
ihrer Darstellung auf Karten nicht auch die

Möglichkeit der umgekehrten Entwicklung,

die zu einer stufenweisen Rückbildung

oder einer plötzlichen Auflassung
einer Verbindung aus natürlichen oder
gesellschaftlichen Gründen führen kann?

Die Topographie der Passlandschaft
Die Gemmi verbindet Kandersteg im Berner

Oberland mit Leukerbad im Wallis. Sie

gehört mit den Pässen Grimsel, Lötschen,
Rawil und Sanetsch zu den historisch
bedeutenden und gut begehbaren Übergängen

der nördlichen Alpenkette, welche die

Einzugsgebiete der Rhone von jenen der

Aare und der Saane trennt.
Die Passroute zwischen Kandersteg und
Leukerbad beeindruckt den Wanderer durch
die 700 bis 900 m hohen Steilanstiege nördlich

und vor allem südlich des Passes

(Daubenwand), durch das zumeist oberhalb der

Waldgrenze liegende Passhochtal und durch
dessen tektonisch bedingte Asymmetrie.
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Abb. 1: Karte der Eidgenossenschaft von Konrad

Türst, 1495/97. Auf der ältesten Karte der
Schweiz wird der Name der Gemmi erstmals
erwähnt. Ausschnitt auf 80% verkleinert.
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Abb.2: Helvetiae Nova Tabula von Sebastian Münster, 1544. Die Gemmiroute wird durch die
Namen Frutingertal - Gemmi - Leüg und einen im Kandertal aufwärtswandernden Bären dargestellt.

Ausschnitt auf 50% verkleinert.

Beide Aufstiege weisen zwei Varianten auf:
Auf der Nordseite führt der Fussweg aus
dem Gasterntal über Gurnigel auf die Spit-
telmatte, wo er mit dem als Fahrweg
ausgebauten direkten Aufstieg von Kandersteg
her zusammentrifft. Auf der Südseite gab es
früher neben dem heute üblichen Weg
durch die Daubenwand eine Verbindung
vom Daubensee durch das Furggentälti über
die Alte Gemmi (Topographischer Atlas
[TA] 473, Ausgabe 1884 Abb. 18; Landeskarte

der Schweiz [LK] 1267, Koordinaten
615 600/139260, Nachführungsstand 1992

Abb. 19); mit diesem Namen wurde die
Passlücke vom Furggentälti zur Clabinualp
nordöstlich von Leukerbad bezeichnet.
Definitorisch legen wir fest, dass nach der
Namengebung der LK 1:25 000 Blatt 1267

Gemmi die Alte Gemmi via das Furggentälti
vom Gemmipass als Passage durch die
Daubenwand unterschieden wird. Für die Phase

vor der sicheren Benutzung des Gemmipas-
ses werden beide Übergänge mit dem
Namen Gemmi bezeichnet.
Die bereits angedeutete Asymmetrie des
Passhochtales entstand durch die tektoni-
schen Kräfte, welche die Alpen auffalteten.
Der Gemmipass liegt quer zum Verlauf der
nördlichen Alpenkette an einer durch die
Tektonik vorgezeichneten Stelle der helvetischen

Decken, nämlich zwischen der Dol-
denhorndecke und der Gellihorn-/Wild-
horndecke. Da der kristalline Untergrund
der helvetischen Decken zwischen Aaremassiv

und dem Aiguilles-Rouges-/Mont-Blanc-
Massiv eine Mulde bildet, fallen die
Gesteinsdecken im Bereich der Gemmi nach
Westen ein. Dadurch entstanden östlich der
Passlinie die gleichförmigen, etwa 3 km langen

Abhänge von Alteis und Rinderhorn
Richtung Passhochtal. Westlich des Passweges

dagegen überlagern sich die Schichtköpfe
von Gellihorn-/Wildhorndecke stufenartig,

womit sich die auffallende Asymmetrie
des Passquerschnittes erklärt.2
Nun fragen wir nach der Geschichte der
Gemmipässe als Ergebnis der Bedingungen
des Reliefs und des menschlichen Wirkens:

Die Geschichte der Weganlage vor
ihrer kartographischen Darstellung
am Ende des 15. Jahrhunderts
Zunächst stellt sich im Hinblick auf die
Weggeschichte die Frage: Wie entstehen Wege?

Wissenschaftlich betrachtet ist diese Frage

aber nur eine Teilfrage, denn Wege sind
generell Ausdruck von Verkehr, und dieser
spielt sich zwischen Siedlungen ab. Siedlung

und Verkehr bedingen sich gegenseitig;
sie stehen in einer Wechselwirkung. Wir
haben hier ein typisches Huhn-Ei-Problem.
Eine philosophische Antwort auf die Entstehung

von Wegen kann lauten: Wege entstehen,

indem wir sie gehen. Damit ist der
Ansatz gegeben, im Entstehen von Wegen
unterschiedliche Phasen zu erkennen und
damit auch unterschiedliche Wegkategorien
zu unterscheiden. Folgende Begriffe sind
für eine «Geographie der Wege» nützlich3
und erleichtern zudem, die Sprache der
historischen Karten besser zu verstehen:

1. «Reine Naturwege» sind frei begehbare
Flächen oder Passagen.

2. «Gewordene Wege» entstehen als

Abnützungsspur an häufig benutzten Stellen.
Der Wegverlauf ist stark gewunden,
umgeht Hindernisse und weist oft
Gegensteigungen auf. Er entsteht vor allem dort,
wo im Begehen reiner Naturwege die
Richtungswahl eingeschränkt oder zielgerichtet

ist, z.B. in Engnissen, vor Furten,
auf Übergängen oder zwischen Siedlungen.

3. «Gebahnte Wege» besitzen ein künstliches

Wegband, das sich noch eng an die
Geländeform anschmiegt. Kleinhindernisse

sind jedoch entfernt worden, wodurch
der Weg gegenüber dem gewordenen
Weg gestreckter erscheint. Wesentlich ist
die Schaffung eines im Querschnitt ungefähr

horizontalen Wegbandes durch
Ausschaufeln des Untergrundes oder durch
den Einbau von Steinplatten. Dieser
bautechnische Gefällsausgleich charakterisiert

den technischen Fortschritt vom
gewordenen zum gebahnten Weg.

4. «Gebaute Wege» besitzen durchgehend
eingebaute Wegkörper aus mehr oder
weniger weit hertransportiertem Material,
sofern sie nicht in regelmässiger Breite in
den Fels eingeschnitten sind. Die Längs-
profile der gebauten Wege sind im Unterschied

zu den gebahnten Wegen weitgehend

ausgeglichen (Ausfüllen von Mulden,

Einschneiden in Kuppen), auch
Gegensteigungen werden nach Möglichkeit
vermieden. Dieser topographische
Gefällsausgleich ist als technischer Eingriff
in die Natur der Anfang jener Entwicklung,

die zu den Basistunneln der Gegenwart

führt. Der Übergang vom gebahnten
zum gebauten Weg verlangt bedeutende
Investitionen. Historisch betrachtet, ist
der gebaute Weg dort entstanden, wo die
gebahnte Anlage steigenden Frequenzen
oder speziellen Transportbedürfnissen
nicht mehr genügte. Oft erfolgte die Anlage

gebauter Wege nur streckenweise,
soweit dies nötig war. In der Zusammensetzung

von Wegabschnitten ungleicher Qualität

haben die Saumwege während
Jahrhunderten gedient.

5. «Fahrwege und Fahrstrassen» sind
Endformen der gebauten Wege. Zu dieser
Gruppe gehören gallorömische, mittelalterliche

und neuzeitliche Transitstrassen,
wobei hier der Übergang vom motorlosen
zum motorisierten Verkehr eine Zäsur
bildet.

Kehren wir zurück zu den Weganlagen in
Gelände. Die LK 1:25 000 Blatt 1267 Gemmi

nennt seit der Gesamtnachführung 1980

(Abb. 19) sowohl die bereits genannte und
beschriebene Alte Gemmi (ca. 2720 m) wie
den Gemmipass (2322 m). Der Vergleich der
beiden Übergänge ergibt, dass die Daubenwand

des Gemmipasses als Geländehindernis

abweisender ist als die Alte Gemmi, die
bereits als Naturweg passierbar war. Jedenfalls

dürfte der Übergang von den Alemannen

benutzt worden sein, die um 800 nach
Christus den Kessel von Leukerbad und die
Leuker Sonnenberge von Guttet und Fe-
schel besiedelten.4 An einer felsigen Stelle
im Abstieg zur Clabinualp haben sich
Stützmauern als Relikte eines Wegbaues erhalten,
die damit einen gebahnten Weg bezeugen.5

Das Auffinden oder Öffnen einer Passage
durch die Daubenwand dürfte sofort eine
Verkehrsverlagerung von der rund 400 m
höher gelegenen Alten Gemmi zum
Gemmipass bewirkt haben. Wann diese Verlagerung

stattgefunden hat, ist weder aus dem
Gelände noch aus der Überlieferung exakt
zu bestimmen; sie erfolgte aus Gründen
der Plausibilität sicherlich in einer Zeit
gestiegener Verkehrsbedürfnisse.

Nähere Hinweise ergeben sich aus der Analyse

des Gemmipasses.6 In seiner heutigen
Form ist er nach Normen errichtet worden,
die auf den Wegbau von 1739 bis 1741 durch
eine Tiroler Bauequipe zurückgehen. Die
Stützmauern sind technisch sehr solid er-

Cartographica Helvetica, Heft 19, Januar 1999
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Abb.3: Karte des Berner Gebiets von Thomas Schoepf, 1577. Die Gemmi ist noch nicht als Route
dargestellt, als Fixpunkte des Wegverlaufs sind jedoch mehrere Brücken eingetragen. Ausschnitt
auf 70% verkleinert.

richtet und teilweise ist der Weg in die Felsen

eingesprengt. Das Gefälle beträgt in der
Regel 40%. Besonders spannend ist die
Situation im Raum des so genannten Chlöfe,
wo oberhalb des heute benutzten Weges
schmale, nicht mehr benutzbare Wegstücke
mit einer Steilheit von 80-90% zu erkennen
sind. Ihr Zusammenhang wurde beim
Aussprengen der heutigen Weganlage unterbrochen.

Beim Chlöfe befindet sich in der
Gehhöhe dieser Wegrelikte ein im Felsen
verankerter Holzbalken (vgl. Ziffer 7 Chlofu in
Abb. 15). Er befindet sich etwa 4,5 m oberhalb

des jetzigen Gehniveaus und könnte
für den teilweise erhaltenen älteren Weg
eine Stütz- oder Aufhängefunktion besessen
haben. Ein Vergleich mit der Konstruktion
alter Wasserfuhren drängt sich auf. Etwa in
Kopfhöhe darüber ist auf einem Felsband
die Jahrzahl 1549 eingemeisselt. Die
Geländeanalyse in der Daubenwand ergibt damit

das eindeutige Resultat, dass der heutige
Weg einen technisch wesentlich schlechteren

Vorgänger ersetzt hat, der wahrscheinlich

1549 entstanden ist.
Nach der Präsentation der Feldbefunde ist

nun die Passgeschichte auf Grund der
historischen Quellen im Überblick darzustellen:7
1232 wird die Alp Winteregg oder Gurnigu-
lum% erstmals im Lehensvertrag zwischen
Werner von Kien und dem Bischof von Sitten

erwähnt. Damals dürfte der Gemmiweg
als Naturweg oder als gewordener oder
gebahnter Weg benützt worden sein.
1252 wird die Gemmi erstmals als Pass

erwähnt.9 Damals schlössen der Bischof von
Sitten und die Stadt Bern ein auf vorerst 10

Jahre befristetes Bündnis, wobei allfällige
Differenzen auf der «Ebene» der Gemmi
oder des Sanetsch mündlich geregelt werden

sollten. 1318 schlichtete in Leuk Johannes

vom Turm, Herr zu Gestelen und Fruti-
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Abb. 4: Leukerbad - Daubenwand an der
Gemmi. Nach einer Zeichnung im Reisebüchlein

von Andreas Ryff (um 1600).

gen, einen Streit zwischen seinen Lehensleuten

Peter Ecko von Frutigen und Thomas,

Meier von Leuk. In diesem Vertrag
werden das Spital im Bereich der heutigen
Spittelmatte sowie Wege, Strassen und Wälder

erwähnt.10 Da keine Unterhaltspflichten
an den Wegen umschrieben werden, dürfte
es sich um gewordene und gebahnte Wege

gehandelt haben.

Um 1500 war die Gemmi allgemein
bekannt; auf der 1495/97 von Konrad Türst

(Abb.l) verfassten Karte der Eidgenossenschaft

erscheint der Name Gemmi erstmals
auf einer Karte. Es bleibt jedoch unklar, ob

es sich dabei um die Alte Gemmi oder
bereits um eine Frühform des Gemmipasses
an seinem heutigen Standort handelt.

Die Wegbauten und ihre Darstellung

in Karten vom Ende des
15. Jahrhunderts bis ans Ende des
18. Jahrhunderts

Der Zeitabschnitt zwischen der ersten

Nennung des Namens Gemmi und der ersten
flächendeckenden modernen Gesamtkarte
der Schweiz reicht von Konrad Türst mit
seiner Karte der Schweiz von 1495/97

(Abb. 1) bis zum Meyer-Weiss-Atlas um
1800 (Abb. 16). Im Zentrum unserer Kartenanalyse

stehen die eingangs erwähnten
Fragen, vor allem jene, die sich auf den Wandel
in der kartographischen Darstellung bezieht.
Es können drei Entwicklungsphasen
unterschieden werden: In den ältesten
gesamtschweizerischen und regionalen Karten sind
die Verkehrslinien in den Alpen nur durch
die Angabe der Namen der Pässe lokalisiert;
sie belegen damit den Pass als Verbindung.
In jüngeren Karten sind vom Wegnetz nur
die Passwege mit Signaturen eingetragen,
und schliesslich folgen die Karten mit
einem durchgehenden Weg- und Strassennetz.

Cartographica Helvetica, Heft 19, Januar 1999
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Abb. 5: Schweizerkarte von Hans Conrad
Gyger, 1657. Der Eintrag des Gemmiweges
durch eine Zickzack-Signatur steht am Anfang
der Signaturensprache für Wege. Ausschnitt
auf 150% vergrössert.

Karten mit Nennung des Namens und
ohne Wegsignaturen (1495 bis 1577)
Konrad Türst nennt auf seiner Karte der
Eidgenossenschaft 1495/9711 nicht nur
erstmals den Namen Gemmi, sondern vermittelt

mit den Namen Frutigen - Cander
(Fluss) - Gemmi - bad (Leukerbad) und
loeg (Leuk) eine Vorstellung über den
Routenverlauf (Abb. 1). Neben der Gemmi sind
weitere Pässe genannt, doch nur summarisch

und bezüglich Gewässernetz und
Ortsnamen mit verschiedenen topographischen
Irrtümern verbunden.12

Wesentlich ärmer an Orts- und Passnamen
ist die 1544 erschienene Holzschnittkarte
Helvetiae Nova Tabula von Sebastian Münster.13

Seine Karte (Abb. 2) weist auf der Gem-
miroute nur die Namen 77z«n - Frutingertal -
Gemmi -Leüg auf. Zusätzlich zeigt er im
Kandertal einen talaufwärts wandernden
Bären.
Eine klare Übersicht, verbunden mit vielen
Details, vermittelt die Karte des Wallis von
Johannes Schalbetter, die 1545 von Sebastian

Münster in drei verschiedenen Ausgaben
veröffentlicht worden ist.14 Sie ist eine der
frühesten Spezialkarten der Alpen und die
erste Regionalkarte im Rahmen eines späteren

Schweizerkantons. Sie zeigt zwar keine
Wege, orientiert aber erstmals über die
wichtigsten Rhonebrücken und nennt alle
bedeutenden Pässe der Berner und Walliser
Alpen. Falls die Grösse der Schrift ein Indikator

für die Bedeutung eines Passes ist, dann
gehörten damals der Gemmi berg, der an-
trun berg (=Antronapass), der albrun berg

Albrun) und Furg Furka) zu den
bedeutendsten Übergängen. Interessant und
ungeklärt ist die Darstellung eines Bären an

Abb. 6: Karte des Wallis von Pierre Duval, 1658
(Ausgabe von Gerard Valck und Pierre
Schenk). Erstmals wird für die Kategorie
«Pässe» eine doppelte Schlängellinie als

Signatur verwendet. Ausschnitt auf 150%
vergrössert.

der Gemmi, analog zur Karte von Münster
(Abb.2), diesmal in ein Wappen gefasst.

Die Karte des Wallis von Johannes Stumpf
(1548) wurde in seinen Landtaflen 1552

publiziert.15 Der Atlas von Stumpf ist der erste
Atlas der Schweiz, der erste eines einzelnen
Landes überhaupt)6 Die Karte zeigt weniger

Details als jene Schalbetters, jedoch
präsentiert sie in augenfälliger Weise alle
bedeutenden Berner und Walliser Pässe, deren
Namen je in einem graphisch reich gestalteten

Namensband stehen. Mit dieser Karte
hat Stumpf, ohne es zu ahnen, das alpine
Passwegnetz in seiner maximalen
frühneuzeitlichen Ausdehnung dargestellt. Wenige
Jahre später begann die Kleine Eiszeit,
wodurch viele hochgelegene Pässe nicht mehr
für den Saumverkehr benützt werden konnten.17

Thomas Schoepf beendete 1577 seine Karte
des Kantons Bern (Abb.3). Sie umfasst in
reicher graphischer Ausdrucksweise und
einem ausführlichen Kommentar das dem
damaligen bernischen Stadtarzt verfügbare
Wissen.18 Auf der Karte ist die Gemmi nicht
als Route dargestellt, jedoch belegen mehrere

Brücken einzelne Fixpunkte des Wegverlaufes.

Erstmals erscheint der Dubensee.
Die höchste Stelle des Überganges ist als

Gemmi m bezeichnet. Hier verläuft nach der
Karte auch die Grenze zum Kanton Wallis,
worauf der handschriftliche Kommentar im
Staatsarchiv Bern ausdrücklich hinweist.
Schoepf bezeichnet den Pass als sehr hoch
und rauh. Er diene als Zugang zu den Thermen

von Leuk und sei nur in den späten
Sommermonaten gangbar.
Zusammenfassend betrachtet erscheinen in
der Zeit von Türst bis Schoepf die Pässe auf

Abb. 7: Karte der Westschweiz von Alexis-
Hubert Jaillot, 1702. Die Strassen sind in dieser
Karte erstmals netzförmig dargestellt.
Ausschnitt auf 150% vergrössert.

den Karten nur als Namen und sind damit
nur als Verbindungen zwischen Tälern oder
Orten belegt. Einzelne Brücken in den

Haupttälern erlauben erste Hinweise aufgebaute

Übergänge. Über den Verlauf des

Gemmiweges, vor allem über die schwierig
zu überwindende Daubenwand, erfahren
wir aus den Karten nichts. Dagegen sind die

zugehörigen Kommentare und weitere
schriftliche Quellen aufschlussreich.

In der Kosmographie von Sebastian Münster

(1544)w und in der Beschreibung der

Eidgenossenschaft von Johannes Stumpf
(1548)20 wird die Gemmiroute nicht detailliert

beschrieben. 1546 bereiste Münster das

Wallis und schilderte in der erweiterten
Ausgabe seiner Kosmographie von 155021 die

Umgebung des Leukerbades und den
Gemmipass sehr eingehend:
Gegen Occldent des bads steigent über sich
biss zum himmel grausam felsen I die er-
schröcklich seind anzusehen von wegen jrer
höhe und ruhe I ja an manchem ort sich
lassen ansehen als wollen sie oben abher
fallen I und alles so hie unden ist erschlagen.

Gegen mitnacht keren sich dise felsen
herumb I haben vil schrunden und enge
klufften I durch welche ein weg gefunden Ist
in dem man mit grosser müh hlnauff kommen

mag I unnd heisst derfels am selbigen
ort die Gemmi. Dieser Weg ghat nitt stracks

hlnauff I dann er were onmügllch solicher
weiss zu ersteigen I sunder krümpt sich hin
und wider zur lincken unnd zur rechten mit
kleinen unnd gantz schmalen gengenn I

unnd wo einer neben dem weg hinab sieht I

kompt jm ein grausamme tieffe entgegen I

die kaum on Schwindel des haupts mag
angeblickt werden. Ich weiss wol do ich auss
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